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Deutschland

SED-Funktionär Schabowski (r.)*: „Treppenwit
schäftsführerin Petra Merkel, „können die
richtig staatstragend sein.“ Verantwor-
tungsvoll und geräuscharm sichere die
PDS-Spitze dem rot-grünen Senat die
Mehrheit im Parlament.

Derzeit erscheint es kaum vorstellbar,
dass die PDS dafür nach den Wahlen nicht
belohnt wird. Auch das persönlich sehr
gute Verhältnis zwischen Wowereit und
Wolf gilt vielen als Garant dafür, dass SPD
und PDS nach den Neuwahlen gemeinsam
regieren werden. 

Wolfs Getreue in der PDS-Bundeszen-
trale verfolgen zudem ein strategisch bri-
santes Ziel. Sie wollen Gysi im Bund zum
Gegenspieler von Kanzler Schröder auf-
bauen. Wichtiger als das Senatorenamt für
Gysi ist ihnen der Posten des stellvertre-
tenden Regierungschefs der Hauptstadt.

In dieser Funktion könnte Gysi im Bun-
desrat auftrumpfen – als Stimmführer der
Länder, in denen die PDS mitregiert. Auf
Mecklenburg-Vorpommern und Berlin soll
im nächsten Jahr Sachsen-Anhalt mit einer
rot-roten Koalition folgen. Schon als der
Kanzler um die Stimmen von Mecklen-
burg-Vorpommern zur Steuerreform warb,
war Gysi im vergangenen Jahr zur Höchst-
form aufgelaufen – und hatte hinter den
Kulissen mit Schröder gefeilscht.

Dass angesichts der tatsächlichen Berliner
Machtverhältnisse der SPD-Schlingerkurs
in Sachen PDS nicht durchzuhalten ist, weiß
inzwischen auch Wowereit. Raus aus der
Defensive müsse man, befand er vergange-
ne Woche im kleinen Kreis. Im SPD-Wahl-

kampfbüro in der
Mauerstraße, unweit
des Checkpoint Char-
lie, ersannen er und
seine Berater eine
neue Sprachregelung
zum heiklen Thema:
In Zukunft will die
SPD ihren Einfluss auf
die Postkommunisten
als „Beitrag zur De-
mokratie und zur in-
neren Einheit“ an-
preisen. Schließlich sei
es der Druck der SPD
gewesen, der die PDS
zu ihrer Erklärung
zum Mauerbau ver-
anlasst habe.

SPD-General Müntefering hatte die
neue Lesart bereits zuvor fernab der
Hauptstadt an den Mann gebracht. Auf ei-
nem Kongress der Jusos in Köln Mitte 
Juni pries er Bündnisse mit der PDS gar 
als Beitrag zur inneren Einheit Europas:
„Ob in Polen, Ungarn oder Tschechien:
Viele, die in der nächsten Zeit in die 
EU dazukommen, waren früher mal Kom-
munisten.“

Am Beispiel der PDS stelle sich die Fra-
ge, so Müntefering, „ob wir die, die östlich
von uns leben, trotz ihrer Vergangenheit
akzeptieren“. Stefan Berg
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z der Geschichte“
„Köpfe aus den Kellerluken“
Das frühere SED-Politbüromitglied Günter Schabowski über 

die Erklärung der PDS zum Mauerbau vor 40 Jahren
Schabowski, 72, war seit 1984
Mitglied des SED-Politbüros.
Im Herbst 1989 drängte er
auf den Sturz Erich Ho-
neckers. Auf einer Presse-
konferenz am 9. November
verkündete er die Öffnung
der Mauer. 1997 wurde Scha-
bowski wegen seiner Mitver-
antwortung für die Mauer-

toten zu drei Jahren Haft verurteilt.
Seit seiner Begnadigung im Septem-
ber 2000 lebt er als Rentner in Berlin.

SPIEGEL: Herr Schabowski, die PDS hat
den Bau der Mauer verurteilt. Sind Sie
mit Ihrer ehemaligen Partei zufrieden?
Schabowski: Mir fällt dazu eine Wen-
dung von Honoré de Balzac ein: „Man
schiss sich eilfertig und halsbrecherisch
ins Hosenfutter.“
SPIEGEL: Wie meinen Sie das?
Schabowski: Die PDS hat diese gewun-
dene Erklärung abgegeben, weil sie in
Berlin zurück an die Macht will. Von
der SPD wurde eine solche Geste für
wünschenswert gehalten – dann liefern
die das. Mit Moral hat das nichts zu tun. 
SPIEGEL: Sie glauben der PDS nicht?
Schabowski: Die Feststellungen, die der
PDS-Vorstand jetzt getroffen hat, sind
so zögerlich, so voller Rückversiche-
rungen, dass ich mich nur wundere, wie
schnell einige denen das abnehmen.
SPIEGEL: Sie meinen die SPD und deren
Generalsekretär Franz Müntefering?
Schabowski: Die Aussicht auf die PDS
als Wahlstimmenfänger mit Blick auf
den Osten scheint einigen Politikern
die Sicht auf die real existierende PDS
zu trüben. Die Mehrheit der Mitglieder
kommt aus der SED und ist in Nostal-
gie gefangen. Das ist die Folie, auf der
der vermeintliche Wunderknabe Gre-
gor Gysi herumturnt.
SPIEGEL: Aber die PDS-Spitze bedau-
ert doch jetzt ausdrücklich die Opfer
der Mauer. 
Schabowski: Dazu war sie in zwölf Jah-
ren zuvor nicht im Stande. Die jetzige
Beeilung ist von der neuen Macht-
chance diktiert. Als ich 1996 im Polit-
büroprozess erklärt habe, dass ich jedes
Opfer des Grenzregimes zutiefst be-
daure, dass die Mauer das Scheitern
des Sozialismus belegt, hat sich das
Fußvolk von Gysi und Hans Modrow
über den „Verräter Schabowski“ das
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Maul zerrissen. Und diese Typen
stecken jetzt ihre Köpfe aus den Kel-
lerluken des untergegangenen Systems.
SPIEGEL: Im Unterschied zur PDS haben
Sie den gesamten Sozialismus für ge-
scheitert erklärt, nicht nur den – wie die
PDS es formuliert – „stalinistisch ge-
prägten Sozialismustyp“.
Schabowski: Diese Formulierung zeigt
die Halbherzigkeit der PDS. Sie will
die Phrasen ihrer Ideologie in die neue
Zeit retten. Die PDS ist nicht die Nach-
folgepartei, sondern die Fortsetzungs-
partei der SED – nur ohne Moskau.
SPIEGEL: Mit welcher Erklärung wären
Sie zufrieden gewesen?
Schabowski: Die müssen endlich kapie-
ren, dass der Sozialismus letztlich ein
System ist, das ohne eine Mauer aus
Beton und Ideologie gar nicht existieren
kann. Der Sozialismus war für die Men-
schen zum Davonlaufen. Das war nicht
erst die Erfahrung des Herbstes 1989.
Kaum hatten wir – unter dem Druck
der Massen – die Mauer am 9. Novem-
ber geöffnet, war’s aus mit dem Kom-
munismus. Das Gesellschaftsmodell ist
gescheitert. Wie man neuerdings sagt:
Und das ist auch gut so.
SPIEGEL: Schreckt Sie die Aussicht auf
eine SPD-PDS-Regierung in Berlin?
Schabowski: Das wäre ein äußerst un-
erfreulicher Treppenwitz der Ge-
schichte. Ich habe jedoch noch einige
Hoffnung, dass dies auch in den oberen
Etagen der SPD noch bemerkt wird.

* Mit SED-Chef Egon Krenz auf einer Kundgebung
am 8. November 1989 in Berlin.


